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Hiermit veröffentlichen wir einen schon älteren Artikel. Er wurde im Oktober 1993 unter dem Titel
„Vor 75 Jahren: Gründung der revolutionären KPÖ“ in unserer Zeitung „ArbeiterInnenstandpunkt“
Nr. 55 von unserem damaligen Genossen Manfred Scharinger publiziert.

Hintergrund

Als die KPÖ am 3. November 1918 in den Eichensälen in Wien-Favoriten gegründet wurde, gehörte
sie zu den ersten Kommunistischen Parteien der Welt und war im heutigen West- und Mitteleuropa
sogar die allererste Gründung. Gleichzeitig war dieser formale Akt ein vorläufiger Abschluss in
einem länger andauernden Differenzierungsprozess im Schoße der deutschen Sozialdemokratie in
Österreich. Die am konsequentesten mit der russischen Revolution in Solidarität Stehenden
vollzogen den Schritt zur eigenständigen politischen Kraft.

Zweitens war diese Gründung eingebettet in eine politisch aufs äußerste zugespitzte Situation in
Mitteleuropa: Die Hohenzollernmonarchie in Deutschland stand im Herbst 1918 ebenso vor dem
Ende wie die Habsburgerdynastie, deren Österreich-Ungarn im Oktober in Nationalstaaten zerfiel.
Beide teilten das Schicksal des russischen Zarismus, der schon im März 1917 von den Petersburger
Massen in die Knie gezwungen wurde. Nach russischem Vorbild entstanden
überall Arbeiter:innenräte – vier lange Kriegsjahre hatten weite Teile der Gesellschaft von ihrer
anfänglichen Kriegsbegeisterung geheilt und Platz gemacht für Friedenssehnsucht und
revolutionäres Gedankengut. Auch in Österreich schien der Weg bereitet für eine Lösung der Krise
ähnlich wie in Russland, dessen soziale Revolution das Europa der Monarch:innen von Grund auf
umzugestalten begonnen hatte.

In den ersten Monaten nach der Gründung der KPÖ (bzw. der Kommunistischen Partei
Deutschösterreichs – KPDÖ-, wie sie bis Jänner 1921 hieß) war das Proletariat die entscheidende
Kraft in Österreich. Julius Braunthal, einer der Parteitheoretiker der Sozialdemokratischen
Arbeiterpartei (SdAP), stellte fest: „Die österreichische Arbeiterklasse hat seit November 1918 zu
jeder Stunde die Macht, die Rätediktatur zu errichten“. Und Otto Bauer, der SP-Parteiführer,
bemerkte in seiner „Österreichischen Revolution“: Jede bürgerliche Regierung wäre „binnen 8 Tage
in Straßenkämpfen gestürzt, von ihren eigenen Soldaten verhaftet worden“. Nur eine Partei war in
der Lage, eine Revolution in Österreich aufzuhalten: die SdAP, der es gelungen war, sich die
Massenloyalität der radikalisierten Arbeiter:innenklasse zu erhalten. Ihrer Führung glückte das
Kabinettstück, die revolutionären Erwartungen so weit zu kanalisieren, dass das kapitalistische
System erhalten blieb, ohne dass gleichzeitig größere Teile der Basis zur neugegründeten
Kommunistischen Partei überliefen. Diese Erblast wird die KPÖ von ihrer Gründung bis heute
begleiten: Die übermächtige Konkurrenz der Sozialdemokratie im Lager der Arbeiter:innenklasse.

Vorgeschichte

Die österreichische Sozialdemokratie war in ihrer Geschichte immer auf zwei Dinge ganz besonders
stolz: erstens auf ihre Rettung Österreichs „vor dem Bolschewismus“. Und zweitens darauf, dass in
der SdAP bzw. der SPÖ nach 1945 quasi die Einheit der Arbeiter:innenklasse repräsentiert sei – mit
einer KPÖ als zu vernachlässigender und entweder belächelter oder dämonisierter Restgröße. Wo
liegen nun die Gründe dafür, dass die KPDÖ nach 1918 nicht zur Massenkraft wie z.B. ihre deutsche
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Schwesterpartei werden konnte? Der Grund ist ganz sicher nicht in einem besonderen, fast
mythischen Einheitsstreben des österreichischen Proletariats zu suchen – eine populäre Erklärung,
die von Viktor Adler bis Bruno Kreisky immer wieder bemüht wurde. Genauso wenig ein besonderer
Antikommunismus der SPÖ – ein Argument, mit dem sich die KP-Führer:innen vor jeglichem Anteil
an der spezifischen Schwäche des österreichischen „Kommunismus“ freizusprechen trachteten. Die
SPD war in ihrer Geschichte nicht weniger antikommunistisch, und trotzdem war die KPD die
stärkste Partei der Kommunistischen Internationale außerhalb der UdSSR. Stattdessen liegen die
Gründe in den Bedingungen, mit denen die KP bei ihrer Gründung konfrontiert war und in Fehlern
der jungen, unerfahrenen KP-Führung.

Anders als im Falle der russischen Bolschewiki, die schon vor dem Ersten Weltkrieg die notwendige
Spaltung der Sozialdemokratie in revolutionäre und reformistische Kräfte vollzogen hatten,
existierte in Österreich nie eine durchgehende revolutionäre Opposition. Dies behinderte ganz
wesentlich die Herausbildung einer revolutionären Alternative zur Sozialdemokratie auch nach
1914, als die SdAP mit fliegenden Fahnen ins Lager der Vaterlandsverteidigung übergewechselt war
und die Arbeit an der Gründungeiner neuen revolutionären und internationalistischen
Arbeiter:innenpartei notwendig geworden war. Eine organisierte Linksopposition bestand im
Unterschied zu Deutschland, wo Karl Liebknecht gegen die Kriegskredite im Reichstag gestimmt
hatte, nicht. Einzig dem Reichenberger „Vorwärts“ (Nordböhmen) gebührt die Ehre, wegen seiner
Antikriegsartikel verboten worden zu sein. Erst langsam bildete sich im Verlauf des Weltkrieges, als
die Massenstimmung bereits zu schwanken begann, auch in Österreich eine klarer umrissene
Oppositionsströmung gegen die Kriegspolitik der sozialdemokratischen Parteiführung heraus.
Friedrich Adler, der gewichtigste Exponent dieser „Linken“ – wie sie sich selbst nannte – hatte 1916
den amtierenden Ministerpräsidenten, Graf Stürghk, aus verzweifeltem Protest gegen die
Burgfriedenspolitik der SdAP-Führung erschossen.

Im Kreise der oppositionellen Sozialdemokrat:innen ergaben sich 1916/1917 zwei getrennte
Entwicklungslinien: Einerseits kam es zu einer Versöhnung der „Linken“ mit der SdAP-
Parteiführung, und andererseits setzte sich die Bewegung der „Linksradikalen“, einer
Minderheitsströmung der „Linken“, zunehmend stärker von der SdAP-Führung und den nun wieder
mit ihr versöhnten „Linken“ ab: Mit ihrer kompromisslosen Antikriegspolitik („Nieder mit dem
imperialistischen Krieg! Es lebe der Klassenkampf! Er allein kann dem Krieg ein Ende bereiten!
Arbeiter seid bereit!“- so der Schluss eines 1917 illegal verbreiteten Flugblattes) konnte sie vor
allem unter proletarischen Jugendlichen und sozialistischen Student:innen viel Sympathie gewinnen
– im Frühjahr 1917gewann die linksradikale Richtung vorübergehend sogar die Oberhand unter den
sozialistischen Jugendlichen. Natürlich kam ihr dabei die internationale Entwicklung zugute: Die
revolutionären Ereignisse des Jahres 1917 in Russland standen Pate für den Aufschwung der
proletarischen Bewegung, und wenn die Linksradikalen – nunmehr bereits als „revolutionäre
Sozialisten“ – in einem Aufruf an die Arbeiter:innen des Artilleriearsenals schrieben: „Lernet
Russisch, lernet von Petersburg!“, so konnten sie sich der Zustimmung der fortgeschrittenen
Arbeiter:innen sicher sein.

Jännerstreik 1918

So hatten, als der Jännerstreik 1918 begann, die „Linksradikalen“ in Wien, vor allem aber in Wiener
Neustadt und im Wiener Becken, eine beschränkte Massenbasis und Einfluss vor allem unter den
fortgeschrittensten Arbeiter:innen. Der Jännerstreik wurde damit zur ersten entscheidenden
Auseinandersetzung zwischen der jungen „linksradikalen“ Bewegung, die die Notwendigkeit eines
Bruches mit der SdAP-Parteiführung erkannt hatte, und der „alten“ Sozialdemokratie. Die
Bewegung gewann rasch an Stärke und wurde – vor allem im Wiener Neustädter Gebiet – schnell zu
einem politischen Streik: Sofortige Annahme des Friedensangebotes der russischen Arbeitermacht



war die Losung der Stunde.

Doch der sozialdemokratischen Parteiführung gelang das Abwürgen der Bewegung: Zu unerfahren
waren die Führer:innen der „Linksradikalen“, zu sehr war es der Parteiführung gelungen, die
schweren Bataillone des Proletariats von ihrer Friedenssehnsucht und Kampfbereitschaft zu
überzeugen – und zu sehr lastete noch das Gewicht des Militärapparates auf der ersten großen
revolutionären Streikbewegung, die mitten im Krieg die Monarchie an den Rand des inneren
Zusammenbruchs gebracht hatte. Doch dieser Jännerstreik hatte noch eine zweite, für die Gründung
der KPDÖ wichtige Seite: Der nach dem Abbruch der Bewegung folgenden Repressionswelle fielen
v.a. die wenigen überzeugten „Linksradikalen“ zum Opfer. An die Front abkommandiert, ins
Gefängnis geworfen oder aber demoralisiert von der Niederlage in der Bewegung, der im Juni 1918
eine zweite in einer Niederlage endende Streikbewegung folgte, sollten sie bis zum Untergang der
Monarchie im Herbst zu ohnmächtigen Zuschauer:innen degradiert werden.

Im Frühjahr 1918 trat neben den „Linksradikalen“ eine weitere revolutionäre Gruppe um das
Ehepaar Elfriede und Paul Friedländer (1) in Erscheinung. Gemeinsam mit dem sich ihnen
anschließenden Kreis um Klaus Steinhardt führten sie eine streng konspirative Arbeit und blieben
so, nachdem die „Linksradikalen“ vom Staatsapparat zerschlagen wurden, die einzig intakte
marxistische Struktur, die dazu noch eine monatliche Zeitung, „Der Weckruf“, herausgab. So wurde
die „Weckruf“-Gruppe zum Motor der Parteigründung.

Die Zerschlagung der „Linksradikalen“, die im ostösterreichischen Proletariat verankert waren, und
die Festigung der Kontrolle der Bürokratie über die sozialdemokratischen Parteiorganisationen nach
der Niederlage der Jännerstreiks 1918 erschwerten die revolutionäre Massenarbeit ungemein.
Trotzdem: Der Zerfall des Habsburgerreiches im Oktober 1918 und allgemeine Zuspitzung der
Kriegswirren machten klar, dass in Mitteleuropa die Revolution auf der Tagesordnung stand. Die
Kommunist:innen zogen daraus völlig zurecht die logische Schlussfolgerung: Keine Zeit ist zu
verlieren – eine Kommunistische Partei muss gegründet werden.

Nach der Gründung

Die Gründungsversammlung am 3.11.1918 selbst wurde nicht öffentlich angekündigt. Die
Herausgabe eines Agitations- und Propagandaorgans wurde beschlossen, dass zuerst als „Weckruf“
dreimal pro Woche erschien und 1919 als „Rote Fahne“ zur Tageszeitung wurde. Mit mehreren
Flugblättern wurden die Arbeiter, Soldaten und die „geistigen Arbeiter“ zum Beitritt in die neue
Partei aufgefordert. Die Wiener Bezirksversammlungen vom 4.-12.11. waren allerdings eher mäßig
besucht, was auf die relativ schwache Verankerung der Organisation hindeutet.

Dazu kam noch, dass es erst schrittweise gelang, die anderen revolutionären Kräfte außerhalb des
FriedIänder/Steinhardt-Kreises für den Beitritt zu gewinnen. Die „alten Linksradikalen“ um
Koritschoner wollten ursprünglich in der Sozialdemokratie Fraktionsarbeit leisten, schlossen sich
aber dann am 7.12. der KPDÖ an. Dazu kamen dann auch noch die aus der russischen
Kriegsgefangenschaft heimkehrenden Linken (wie Tomann und Koplenig) sowie viele revolutionäre
Jugendliche, die aus dem sozialdemokratischen Jugendverband ausgeschlossen wurden oder
ausgetreten waren. Etwas später stießen dann schließlich noch die Linke der jüdischen
Arbeiterpartei Poale Zion sowie die „Föderation revolutionäre Sozialisten ‚Internationale‘“ hinzu.

Versagen der SdAP-Linken

Die Linken innerhalb der reformistischen Partei blieben großteils ihrer Haltung während des
Krieges treu: Radikal reden, aber um jeden Preis in der Partei bleiben. Zu einem beträchtlichen Teil
gelang es der alten Führung um Victor Adler und Karl Renner 1917,die Linken zu integrieren, die



sich dafür mit einer loyalen, pro-kapitalistischen Politik bedankten. Bekannt ist der Ausspruch Otto
Bauers: „Arbeiter und Soldaten hätten jeden Tag die Diktatur des Proletariats aufrichten können. Es
gab keine Gewalt, sie daran zu hindern“. Der verbal radikalere Friedrich Adler, Attentäter von 1916,
sprach sich zwar in Worten für die „Diktatur des Proletariats“ aus, wenn es aber darum ging, die
Massen für den Sturz der bürgerlichen Herrschaft zu mobilisieren, versagte er komplett. AII das
wurde mit Phrasen, um jeden Preis die Einheit der Partei (unter dem Deckmantel der „Einheit des
Proletariats“) aufrecht erhalten zu wollen, gerechtfertigt.

Schließlich gab es noch die besten Elemente der SdAP-Linken, einerseits die Reichenberger Linke
um Isa und Josef Strasser (Verfasser der Broschüre „Der Arbeiter und die Nation“), die sich
umgehend der KPDÖ anschloss und andererseits die Sozialdemokratische Arbeitsgemeinschaft
Revolutionärer Arbeiterräte (SARA) um Josef Frey und Franz Rothe. Letztere war von der
Notwendigkeit der proletarischen Revolution überzeugt und wollte die SdAP für ein revolutionäres
Programm und für den Anschluss an die kommunistische Internationale (Komintern) gewinnen. Sie
übte vor allem innerhalb des Wiener Arbeiterrates eine einflussreiche Rolle aus. Doch so sehr sie
auch gegen die reformistischen Verräter in der SdAP-Führung kämpfte, so schreckte sie doch vor
der letzten Konsequenz zurück. Entgegen der Aufforderung der Komintern, „Vernichtungskampf
gegen die österreichische Sozialdemokratie… und Vereinigung mit der KPDÖ“, schreckten Frey-
Rothe in den entscheidenden Monaten 1919 vor der letzten Konsequenz, der Spaltung der SdAP und
dem Anschluss an die KPDÖ, zurück. Zwar traten die revolutionärsten Teile der SARA im Jänner
1921 dann doch über und spielte gerade Josef Frey eine wesentliche Rolle in der KPDÖ, aber dieser
Schritt kam zu spät. Gerade am Höhepunkt der Krise, als auch die SARA einen bedeutenden Einfluss
in der Arbeiter:innenklasse besaß, gerade in dieser Situation wäre ein Bruch mit dem Reformismus
am günstigsten gewesen. Eine qualitativ stärkere und einflussreichere KPDÖ wäre die Folge
gewesen. So überließ die SARA der Parteibürokratie die Initiative. Nach dem Rückfluten der
Revolution Ende 1920/21 wurden sie aus allen wichtigen Positionen verdrängt und schließlich
ausgeschlossen. Der Rückgang ihres Einflusses drückte sich in den mageren 1,4% bei den Wahlen
zum Arbeiterrat im Dezember 1920 aus, die nicht einmal 1/3 des KPDÖ-Ergebnisses darstellte.

Die Lehre daraus liegt auf der Hand: Ist es grundsätzlich immer die klare Pflicht revolutionärer
Marxist:innen, eine eigenständige bolschewistische Organisation aufzubauen, so gilt das in
Situationen des zugespitzten Klassenkampfes noch mehr. Nur so kann gewährleistet werden, dass
man ohne Einschränkungen revolutionäre Ideen und Aktionen umsetzen kann. Diese zentrale Lehre
zogen die Marxist:innen in der SARA zu spät. Andere, wie der „Vorwärts“ und seine internationale
Militant-Strömung, ziehen sie teilweise überhaupt nicht, teilweise zu spät und dann aber auch nur
halbherzig. Das britische Militant ist Mitte der 1980er Jahre, als es in Teilen der Labour Party einen
nicht unbeträchtlichen Einfluss ausübte, in dieser um den Preis beträchtlicher politischer
Anpassungen geblieben, um Anfang der 1990er Jahre, in einer Situation des Niedergangs und der
Passivität der Parteibasis, auszutreten. Und Congress Militant in Südafrika weigert sich sogar
angesichts der vorrevolutionären Situation in Südafrika und des offenen Ausverkaufs der
bürgerlichen ANC-Führung, eine eigenständige marxistische Organisation aufzubauen, und ist auch
bereit, für das Verbleiben innerhalb des ANC seine politische Kritik an der bürokratischen Führung
zu mäßigen.

Aufstieg und Krise der KPDÖ

Nach Anlaufschwierigkeiten gelang der KPDÖ im Frühjahr 1919 ein kometenhafter Aufstieg von ca.
3000 Mitgliedern im Februar 1919 auf 10000 im März und schließlich 30-40000 Mitglieder im Mai
1919. Als die KPDÖ im März endlich zu den Wahlen im Arbeiterrat zugelassen wurde, erreichte sie
immerhin 10% der Stimmen. Besonders unter den Heimkehrern aus der Gefangenschaft, aber auch
den Soldaten (v.a. im Volkswehrbataillon 41), aber auch den arbeitslosen Massen übte sie einen



bedeutenden Einfluss aus, und konnte zehntausende von ihnen für Demonstrationen mobilisieren.
Dies zeigte das Potential für revolutionäre Politik und die Richtigkeit, eine selbstständige
kommunistische Partei aufzubauen.

Im Zentrum der kommunistischen Agitation stand angesichts der revolutionären Zuspitzung die von
den Bolschewiki entwickelte Forderung, dass die Arbeiterräte nicht der Koalitionsregierung von
Sozialdemokratie und Christlich-Sozialen vertrauen dürfen, sondern selbst die Macht übernehmen
müssten. „Alle Macht den Arbeiter- und Soldatenräten!“ hieß die zentrale Losung. Die KP war damit
die einzig konsequente Organisation, die angesichts des kapitalistischen Desasters auf der
Notwendigkeit des Sturzes der bürgerlichen Herrschaft beharrte.

Aber auch international spielte die Partei eine wichtige Rolle. Das enthusiastische und
überzeugende Auftreten des österreichischen Delegierten Steinhardt sicherte gegen die zaudernde
deutsche KP die Gründung der kommunistischen Internationale im März 1919. Ebenso nahm die
KPDÖ den proletarischen Internationalismus ernst und entsendete eine Kompanie der „Roten
Garde“ in das von den Weißen bedrohte Räte-Ungarn, wo deren Kommandant, Leo Rothziegel, fiel.
Im Arbeiter:innenrat brachte sie einen Antrag durch, aufgrund dessen in Osterreich ein eintägiger
Solidaritätsstreik mit der ungarischen Räterepublik durchgeführt wurde.

Doch sollen hier nicht die Schwächen der jungen KP verschwiegen werden. In der Frühphase
dominierte eine ultralinke Politik, die davon ausging, dass die Massen bloß auf den Sturm des
Parlaments durch eine entschlossene revolutionäre Minderheit warten würden. (2) Daraus ergab
sich eine Politik, die die Revolution mehr proklamierte als durch systematische Agitation und
Kampagnen die Notwendigkeit einer Umwälzung hier und jetzt in den Massen zu verankern. Damit
ging eine sektiererische Herangehensweise an die SdAP einher, die immerhin noch das Vertrauen
der überwältigenden Mehrheit des Proletariats besaß. Einheitsfrontpolitik war den damaligen
Kommunist:innen ein Fremdwort. Schließlich litt die Partei unter schweren Fraktionskämpfen. Dies
alles führte zu einem deutlichen Rückgang ihres Einflusses. Bei den Wahlen zum Arbeiterrat im
Dezember 1920 erreichte die KPDÖ nur noch 4,7%.

Erst durch die vehemente Intervention der Komintern und nach der Vereinigung mit der SARA
Anfang 1921 konnte die Partei ihre Fehler weitgehend korrigieren. Unter der Führung von Frey
entwickelte sie, entsprechend der Beschlüsse des 3. und 4. Weltkongresses eine flexible
Einheitsfronttaktik gegenüber der Sozialdemokratie. Sie beschränkte sich nun nicht mehr auf
propagandistische Entlarvungen, sondern kombinierte diese mit konkreten Aufforderungen an die
SdAP zur gemeinsamen Aktion. Auf Initiative der Kommunist:innen organisierte der Wiener
Arbeiterrat im Frühjahr 1922 eine Demonstration unter der Losung „Für den 8-Stunden-Tag!“, die
zur machtvollsten Kundgebung der Nachkriegszeit wurde. Doch auch wenn die reformistische
Parteispitze in der Regel gemeinsame Aktionen ablehnte, konnten durch diese Taktik viele
sozialdemokratische Arbeiter:innen in Aktionen einbezogen werden. So wurde in Österreich, trotz
Ablehnung der SdAP, die größte Spendensammlung für Sowjetrussland aller kapitalistischen Länder
durchgeführt. Ebenso kam es, trotz des dezidierten Boykotts der SP-Parteispitze, am 1. Mai
vielerorts zu gemeinsamen Kundgebungen. Einen Höhepunkt fand diese Politik vor dem Hintergrund
der sogenannten Genfer Sanierung 1922. Durch dieses Gesetz wurde faktisch die gesamte
österreichische Wirtschaft dem Diktat des Völkerbundes unterstellt. Die Sozialdemokratie kläffte,
aber biss nicht. Sie schlug das Angebot zu einer gemeinsamen Protestkampagne aus. Trotzdem
vermochte die KP, über 30000 Arbeiter:innen auf die Straße zu bringen.

Die zunehmende Bürokratisierung der russischen KP durch die Sinojew-Stalin-Clique führte auch
zur Bürokratisierung der Komintern. Dies bedeutete eine verstärkte Unterordnung der Sektionen
unter Moskau. Deren Intervention spielte dann auch eine Rolle bei der Verdrängung Freys aus der
Führung auf dem VI. Parteitag im März 1923. Danach verfiel die Partei in einen permanenten Zick-



Zack-Kurs zwischen sektiererischer „Einheitsfront nur von unten“ und opportunistischer Anpassung.
Nach einer ultralinken Periode 1929-1933 („Sozialfaschismus-Theorie“) folgte ein scharfer
Rechtsruck, der die KPÖ endgültig in eine reformistische Kraft verwandelte. Austropatriotische
Ergüsse, die die Volksfront mit den Schuschnigg-Faschisten vorbereiteten, und die Erfindung der
„Österreichischen Nation“ durch Alfred Klohr rundeten diese Degeneration ab.

Anmerkungen:

(1) Elfriede Friedländer spielte später bei der deutschen KP unter dem Namen Ruth Fischer eine
zentrale Rolle. In den 1930er Jahren arbeitete sie eine Zeit lang bei der trotzkistischen Bewegung
mit.

(2) Man nannte dies, nach einem ungarischen Emissär, „Bettelheimerei“.


